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Nr. 3 - 24. Jahrg.

Off" UIlD
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 20. Januar 1934

Mensch und Bruder. Von Sophie Jacot des Combes.*)

Ohne Hilfe hin ich eingeschlossen
in des Blutes nächtlich dunklen Bau.
In mir sind Gezeiten Artgenossen:
Ebb' und Fluten, Trockenheit und Tau.

Hier nur berge ich aus tiefstem Schweigen,
— wie des Meeres Muschel — fernsten Sang,
fühle Leben brausen, höre Todesreigen,
ahne meines Bruders fremden Klang.

Lippen stammeln ratlos Wortgeprahle,
wandeln Wellen um in starre Pracht.
Unerreichbar wölbt der Himmel seine Schale
über Meer und Muschel, Tag und Nacht.

Endlich, Bruder, kann ich dich erraten,
stürzt dir Ebb' und Flut aus gleichem Mund.
Schrei des Menschen: Angst vor Wandel, Lied der Taten.
Dasein aller ruht im dunklen Grund.

*) Aus dem eben im Verlag Grethlein & Co. A.-G., Zürich und Leipzig, erschienenen Gedichtbändchen „Träume des Menschen".

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo Balmer.

Hirn Sofe betämpfen fid) 3toei Parteien, bie 33arone
urtb bie ©eiftlidjen. llnfer Sauptmann nennt fie bie HBeißen
unb bie Sd)toar3en. Die HIbeligen ioünfd)en einen Dhron»
folget, bamit bes Dönigs Erboertrag mit feinem Sdppefter»
fobn, bem Daifer, 3unid)te toerbe. Sie fürchten bes Daifers
ftärtern türm. Die Sdjtpaqen finb für ben Ataifer, ber ein
überaus frommer STtann fein foil. Die Königin ift nur toe»

nige 3af)re älter als id); pielleidjt bat fie bie Hoffnung
aufgegeben, SRutter 3U toerben. Seiten Sommer tarnen 3tuei

abelige Damen aus bem Süben an ben S of. Sie um»
fibmeidfelten bie Dönigin unb trieben ein muttoillig luftiges
HBefen. Dann trat in prächtigem ©eroanb ein oornebmer
Sänger auf, ber fid) ÜRitter nannte. Er bat um bie ©unft,
bem Atönig unb ber Königin mit Diebern bulbigen 3U Dürfen,
füiit gefdjidt erfunbenen Siftorien unb fdjlauer Singerei
roollten fie ber Königin beibringen, es fei ihre Pflicht, bem

Sßobl ibres Danbes alles 3u opfern, felbft ihre grauenebre.
Sitein Sauptmann fagte mir, ich hätte feben follen, tnie

ihre Hlugen büßten, als fie bie HIbficbt erriet. Sie lieb bem
Stüter ein elenb 23euteld)en mit ©elb übergeben roie einem
fabrenben fötufitanten unb ©autler. Der Sofmeifter trug
ibm auf, bie beiben Damen mit3unebmen nad) bem Süben,
weil ibnen ber raube SBinter hter fdjaben tonnte." —

grau ©lismut fragte empört: „2Bie ift es nur mög»
lieb, Seimut, baß jemanb ber Dönigin fo toas 3U bieten
roagt, 3ubem noch oor Hlugen unb Dbten ibres ©emahls?"

„Der Dönig babe getan, als ob er nichts mertte. HIls

biefer lebtbin einmal mit feiner ©emablin Iuftroanbelte unb
id) 2Bad)e ftunb, trat ber Sauptmann 3U mir unb brummte
in ben 23art: Unnüßer SSetbruber. Sdjabe um bas fdjöne
Sßeib! — Unter ber Deibtoadje ift teiner, ber nicht für fie

burebs geuer ginge. Dem Dönig ift man treu, toeil man
barauf gefebtooren bat."

„Hllfo ift 3U oermuten, ber Dönig laffe fid) oon feinen
Htatgebern hin» unb beirren, toenn nicht bie Dönigin grö»
ßern Einfluß geroinnt."

„Es roirb fo fein, Dntel. Die roiebtigfte ^Perfon am
Sofe ift ber Dämmerer. 2ßie bu roeißt, fdjlägt er bie Da»

ftellane oor. Er oerforgt feine unb feiner greunbe Sd)üß»
linge, benen er burd) bie ginger fiebt, roenn fie ^Rechnung

ablegen. Er foil in £)rbe eine böfe grau unb niele Dinber
haben. Sßobl bem Dönig, baß ber fd)tpar3e Damier ihn
burd) bie Schreiber beobachten läßt. 33om Daplan lagt
ber Sauptmann, er fei erft geiftlid) geroorben, als fid) bie

©räfin Srmengarb non ihren hungrigen SBerxoanbten über»

reben ließ, unfern oerroittoeien Dönig 3U heiraten, ber bem

Hilter nad) ihr HSater fein tonnte."
„Daoon habe ich einiges oernommen, Seimut. Schon

als Dinb roar bie Dönigin ihrem ettoa 3ehu Sabre ältern
entfernten Serroanbten 3ugetan. 3ur Sungfrau erblüht, Hefe

fie fid) bie febeue Verehrung bes in allen Spielen ge»

roanbten jungen fütannes gefallen. 9taufd)enbe geftlid)teiten

Nr. 3 - 24. làrA.

vrt' uilb
Lin LIstt Lür dkimstliede àt unà I^unst
DerausZeber: Iules ^eràer, Luckàiuàerei, in Lern 20. lanuar 1934

Nensà und Lruder. Von Loplaie laeot àes Lombes.*)

Dirne Diicke tziir ieir einZesciriossen
iu àes Llutes näcirtiicir àunLien Lan.
lu mir siuà Dessiten àt^enossen:
Lirlr' uuà Linten, stroàknireit uuà Tan.

Hier nur ber^e ieir aus tiefstem LelrweiAen,
— wie àes Neeres Nusebel — fernsten 3anZ,
Lüllle Leben brausen, böre Loàesrei^eu,
airne meines Lrnàers kremàen Ivlan».

Lippen stammeln ratios V^orlAeprable,
wsnàeln îellen um in starre ?raebt.
Ilnerreicbbar wölbt àer Himmel seine 8eirsie
über Neer unà Nusebel, TaZ unà iVaelrt.

Lnàlieb, Lrnàer, banu icb àieb erraten,
stürmt àir Lbb' unà Lint ans ^leiebem Nnnà.
sebrei àes Nenseben: à^st vor VVanàel, Lieà àerLaten.
Dasein aller rnbt im àunLien Lrunà.

Vus àem eben im Verlag (Zretblein â Lo. V.-L., ^ürieb unà I-eip^ig, ersvbienenen (Zeàiebtbânàeben „Vräuine àes Nenseken">

IrinsnLarà. Liesàiàtliàe Lr^äirlunA aus àenr alten Laupen von HuA0 Lainier.

Am Hofe bekämpfen sich zwei Parteien, die Barone
und die Geistlichen. Unser Hauptmann nennt sie die Weihen
und die Schwarzen. Die Adeligen wünschen einen Thron-
folger. damit des Königs Erbvertrag mit seinem Schwester-
söhn, dem Kaiser, zunichte werde. Sie fürchten des Kaisers
stärtern Arm. Die Schwarzen sind für den Kaiser, der ein
überaus frommer Mann sein soll. Die Königin ist nur we-
nige Jahre älter als ich; vielleicht hat sie die Hoffnung
aufgegeben, Mutter zu werden. Letzten Sommer kamen zwei
adelige Damen aus dem Süden an den Hof. Sie um-
schmeichelten die Königin und trieben ein mutwillig lustiges
Wesen. Dann trat in prächtigem Gewand ein vornehmer
Sänger auf, der sich Ritter nannte. Er bat um die Gunst,
dem König und der Königin mit Liedern huldigen zu dürfen.
Mit geschickt erfundenen Historien und schlauer Singerei
wollten sie der Königin beibringen, es sei ihre Pflicht, dem

Wohl ihres Landes alles zu opfern, selbst ihre Frauenehre.
Mein Hauptmann sagte mir, ich hätte sehen sollen, wie
ihre Augen blitzten, als sie die Absicht erriet. Sie lieh dem

Ritter ein elend Beutelchen mit Geld übergeben wie einem
fahrenden Musikanten und Gaukler. Der Hofmeister trug
ihm auf, die beiden Damen mitzunehmen nach dem Süden,
weil ihnen der rauhe Winter hier schaden könnte." —

Frau Elismut fragte empört: „Wie ist es nur mög-
lich, Helmut, dah jemand der Königin so was zu bieten
wagt, zudem noch vor Augen und Ohren ihres Gemahls?"

„Der König habe getan, als ob er nichts merkte. Als
dieser letzthin einmal mit seiner Gemahlin lustwandelte und
ich Wache stund, trat der Hauptmann zu mir und brummte
in den Bart: Unnützer Betbruder. Schade um das schöne

Weib! — Unter der Leibwache ist keiner, der nicht für sie

durchs Feuer ginge. Dem König ist man treu, weil man
darauf geschworen hat."

„Also ist zu vermuten, der König lasse sich von seinen

Ratgebern hin- und herzerren, wenn nicht die Königin grö-
Hern Einfluh gewinnt."

„Es wird so sein, Onkel. Die wichtigste Person am
Hofe ist der Kämmerer. Wie du weiht, schlägt er die Ka-
stellane vor. Er versorgt seine und seiner Freunde Schütz-

linge, denen er durch die Finger sieht, wenn sie Rechnung
ablegen. Er soll in Orbe eine böse Frau und viele Kinder
haben. Wohl dem König, dah der schwarze Kanzler ihn
durch die Schreiber beobachten läht. Vom Kaplan sagt

der Hauptmann, er sei erst geistlich geworden, als sich die

Gräfin Jrmengard von ihren hungrigen Verwandten über-
reden lieh, unsern verwitweten König zu heiraten, der dem

Alter nach ihr Vater sein könnte."

„Davon habe ich einiges vernommen, Helmut. Schon

als Kind war die Königin ihrem etwa zehn Jahre ältern
entfernten Verwandten zugetan. Zur Jungfrau erblüht, lieh
sie sich die scheue Verehrung des in allen Spielen ge-

wandten jungen Mannes gefallen. Rauschende Festlichkeiten
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